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Nur eine Hand 


Skizze von Hugo Klein. 


Wir ſchlürften wieder den duftigen Thee der alten Ge⸗ 
neralin. Ein polniſcher Graf, der an dieſem Abend auch in 
unſerm Kreiſe erſchienen war, bewunderte den ſchönen Carra⸗ 
vaggio, der in ihrem Salon hängt, und träumte von den 
herrlichen Stunden, die er in jungen Jahren in Neapel, der 
Heimathſtadt des Meiſters, wo ſo viele Gemälde von ihm zu 
ſehen, verbracht hatte. Man beſprach dann auch die anderen 
Bilder an den Wänden und verweilte ſchließlich bei einem 
Portrait, das durch ſeine beſonders feine Ausführung auffiel. 

Es war das Bruſtbild eines Mannes im Alter von beiläufig 
bieibi Jahren, ein intereffanter, dunkler Kopf in nachdenklicher 
Haltung. 

Die Nichte der Generalin bedauerte, daß man die Augen 
des Mannes nicht ſehen konnte, welcher den Blick geſenkt hielt. 
Sie ſprach ſich gegen Profilbilder überhaupt aus, und vollends 
in ſolcher Haltung. „Was kann man in dem Blicke eines 
Menſchen nicht leſen!“ rief die ſchöne Baronin aus. „Und 
nun entzieht uns der Maler denſelben ganz 

Ein anweſender Schriftſteller fand, daß das Bildniß mit 
einem Portrait Lenau's große Aehnlichkeit habe, welches ſich 
im Beſitze des Dichters Ludwig Auguſt Frankl befindet. 

„Das Bild hier“, ſagte die Generalin, „iſt das Selbſt⸗ 
portrait eines Malers, welcher das Auge nicht wiedergegeben 
hat, weil er behauptet haben ſoll, er könne ſelbſt nicht be⸗ 
obachten, welches der gewöhnliche, charakteriſtiſche Ausdruck 
deſſelben jei... Um der Aehnlichkeit nicht zu ſchaden, 
verzichtete er auf den Blick. Es iſt übrigens ein ſehr un⸗ 
glücklicher Menſch geweſen, ein großes Talent, das verdorben 
und geſtorben iſt ...“ 

„Ah!“ 

„Herr Leroux kennt genau die Geſchichte. Hören Sie 
einmal, Herr Leroux,“ rief ſie in die andere Ecke des Salons 
hinüber, „möchten Sie den Herren nicht die Geſchichte jenes 
Portraits erzählen?“ 

Herr Leroux, der „berühmte“ Pariſer Kunſthändler, bekannt 
als einer der ausgezeichnetſten Kunſtkenner, ſaß in dem anderen 
Ende des Salons, umgeben von jungen Mädchen. Er mochte 
ihnen eben eine ſehr drollige Geſchichte erzählt haben — er 
galt als Specialität in ſolchen Dingen, — denn lautes 
Gelächter begleitete ſeine Worte. Er war mit ſeiner Schnurre 
offenbar nicht zu Ende, denn die jungen Damen riefen für ihn: 


„Sofort! Sofort!“ 
eee Geſtorben?“ fragte der Schriftfteller die 
eralin. 
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| 5 was er brauchte, 


(Nachdruck verboten.) 
„Gewiß — und zwar im ſchrecklichſten Elend ...“ 


„Iſt es wirklich möglich“, fragte der Graf, „daß in 
unſeren Tagen, wo ein ſo ſtarkes Kunſtintereſſe herrſcht, große 
Talente noch im Elend zu Grunde gehen können?“ 

„In unſeren Tagen, wo die Reclame ſo leicht geübt 
werden kann und findig geübt wird?“ fügte der Schriftſteller 
hinzu. 

„Gewiß iſt es möglich“, ſagte Herr Leroux, der jetzt in 
Begleitung der jugendlichen Schönen bei uns 5 „Ich 
könnte Ihnen einige große Talente nennen, die an der Reclame 
zu Grunde gegangen ſind ...“ 

„Laſſen ſie einen Augenblick die Witze, lieber Leroux“, 
ſagte die Generalin, „und erzählen Sie den Herren die 
Geſchichte jenes Portraits.“ 

„Ach, jenes Portrait. ..“, ſagte Leroux, indem er den 
Kopf mit der leuchtenden Glatze und den leuchtenden Augen 
wehmüthig wiegte, „es erweckt immer unan enehme Empfin⸗ 
dungen in mir ... Wenn ich bedenke, daß dieser Maler todt 
iſt und Andere leben, die ...“ 

„Die Geſchichte! Die Geſchichte!“ lachte die Generalin. 

„Ja, ja — ich will fie erzählen, trotzdem Sie, gnädige 
Frau, meinen Gefühlen nicht freien Lauf zu geben eſtatten. . 
Der Mann alſo, deſſen Portrait Sie, meine Herren und 
Damen, dort ſehen, war ein deutſcher Meiſſonier ... Ein 
Kleinmaler von ganz außerordentlichem Talente. Er hieß 
Albert Kron und ſchrieb ſich Alconieri, wie ein Oheim, bei 
dem er ſeine Kindheit in Genua verbracht hatte. Als der 
Oheim geſtorben war und der junge Mann aller Mittel 
entblößt da ſtand, dachte er ſeine Verwandten in Graz aufzu⸗ 
ſuchen und kehrte deshalb in feine Vaterſtadt zurück. Er fand 
aber hier keine Stütze, denn auch dieſe Verwandten waren 
geſtorben oder ausgewandert, keine Stütze außer ſeinem Talent. 
Dieſes war, wie ich bereits erwähnte, ſehr bedeutend. Er 
malte kleine Bildchen von geringem Umfang, am liebſten Still⸗ 
leben und Landſchaften, ſeltener Genres, mit unglaublicher 
Feinheit... Selbſtredend wurde dieſes Talent in Graz, — 
vor dreißig Jahren — nicht entſprechend gewürdigt, aber der 
junge Mann fand doch ſein Auskommen. Für 10 Gulden — 
das war der gewöhnliche Preis — verkaufte er ſo ein Bildchen, 
das er in zwei Tagen fertig ſtellte, an die Grazer Bürger⸗ 
familien, welche an den zierlichen Dingerchen ſo weit Gefallen 
fanden. Der junge Mann war glücklich und zufrieden, er 
konnte malen, was er wollte, verbrachte 


öhlich feine Tage im Kreiſe heiterer Altersgenoſſen 


Da klopfte eines Tages das Unglück in Geſtalt eines Eng⸗ 
länders an ſeine Thür. Der Sohn Albions hielt ſich auf 
der Durchreiſe in Graz auf, hatte dort ein Bildchen unſeres 
Alconieri zu Geſicht bekommen und ſuchte ihn auf. Der Maler 
hatte gerade zwei Sächelchen fertig auf der Staffelei. 

„Was koſten die Bildchen?“ fragte der Engländer. 

Unſer Alconieri dachte: „Alle Tage fällt mir kein Eng⸗ 
länder in's Haus. Ich werde eine recht freche Forderung 
ſtellen.“ Und er verlangte für die beiden kleinen Gemälde 
zweihundert Gulden. 

Der Engländer ſah ihn ſehr überraſcht an, zog dann die 
Brieftaſche heraus, zählte das Geld auf den Tiſch und ſteckte 
die Bildchen in die weiten Taſchen ſeines Paletots. 

Der junge Maler hatte nun zweihundert Gulden, eine 
Summe, ſo groß, wie er ſie noch nie im Leben beiſammen 
geſehen hatte. Was ſollte er damit anfangen? 

Guter Rath war theuer. Natürlich mußte das Geld 
irgendwie raſch ausgegeben werden. Nach langer Ueberlegung 
und vielfachen Beſperchungen mit den Freunden, beſchloß 
Alconieri nach Wien zu reiſen und ſich hier zwei Wochen lang 
zu zerſtreuen. Geſagt, gethan. Er reiſte nach Wien, durch- 
wanderte die Galerien der öſterreichiſchen Kaiſerſtadt, beſuchte 
die Theater, ergötzte ſich an dem fröhlichen Treiben. Sein 
Geld ſchmolz bald zuſammen. Die zwei Wochen waren noch 
nicht ganz um, ſo merkte Alconieri, daß er kaum mehr hatte, 
als zur Rückreiſe erforderlich war. Es blieben ihm außerdem 
etwa noch zwei Gulden. Für dieſe kaufte er ſich einen Sitz 
im Burgtheater, heroiſch entſchloſſen, ſich den letzten Abend in 
Wien mit hungrigem Magen zu Bette zu legen. 

Man gab im Burgtheater „Don Carlos“, und Sonnen— 
thal ſpielte den Marquis Poſa. Das herrliche Spiel des 
an damals berühmten Schauſpielers entzückte den jungen 

ann, als Weed ein Gegenſtand ſeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zog, welcher ihn alle Bühnenvorgänge, den Hof König 
Philipps, die Liebe des Infanten, die Gedankenfreiheit des 
Marquis, die Thränen der armen Königin, vergeſſen ließ. 
Dieſer Gegenſtand war eine Hand — natürlich die Hand einer 
ah 
ö Vor ihm ſaß eine Dame. Sie war allein und wartete 
vielleicht auf ihren Ritter .. höchſt elegant gekleidet und 
eſchmackvoll dazu, die ganze Geſtalt athmete jenen wieneriſchen 
hic, der ihm ſo wohlgefiel. Ob ſie ſchön oder häßlich war, 
konnte er nicht beurtheilen, da ſie gerade vor ihm ſaß und 
ihm daher den Rücken zukehrte. Aber dieſe Dame beſaß 
unzweifelhaft eine ſehr ſchöne Hand, und wußte das. Denn 
die Hand lag beinahe immer auf dem rothen Sammet der 
Rücklehne des Sitzes vor ihr, der leer geblieben war. Sie 
benützte den letzteren günſtigen Zufall, um die Hand zu zeigen. 
Es war eine ausnehmend kleine, zierliche, feine, ſchmale Hand 
milchweiß und ſchimmernd wie Seide, mit ſchlanken, zierlichen 
Fingern und roſigen Nägeln. Bald lag die Hand ruhig, bald 
ſchlug ſie den Takt zur Muſik, bald ſpielten die Finger auf 
dem rothen Sammet, von dem ſich das Weiß der Haut wun⸗ 
derbar abhob, wie auf den Taſten eines Klaviers, bald glätteten 
fie nachläſſig das weiche Zeug . . . 

Alconieri betrachtete immer wieder dieſes Händchen, mit 
welchem die Dame Staat machte und kokettirte, und das in 
der That ein Kunſtwerk der Natur war. Er konnte ſchließ⸗ 
lich nicht mehr den Blick von dieſer Hand abwenden, die er 
als Künſtler wie als Menſch bewunderte und deren Anblick 
ihn förmlich berauſchte. Mit angehaltenem Athem folgte er 
allen ihren Bewegungen, als wollte er jede Linie dieſer Hand 
in ſein Gedächtniß einprägen. In unſerer Zeit hätte man 
geſagt, fie hypnotiſirte ihn — es war jedenfalls ein eigen- 
thümlicher, magnetiſcher Zauber, den ſie ausſtrömte 
die Hand lag immer da, auf dem rothen Sammet, lockte, 
leuchtete und liebäugelte mit ihm ... Erſt gegen das Ende 
der Vorſtellung wurde ſie widerwillig zurückgezogen, um in 
einem langen, ſchwarzſeidenen Handſchuh zu verſchwinden. 

Und wenige Tage ſpäter ſaß der junge Maler in ſeinem 
ärmlichen Stübchen in Graz, brütete vor ſich hin, träumte 
und griff immer wieder zum Stifte, um die koketten Umriſſe 
dieſer zierlichen Hand auf das Papier zu werfen. Hunderte 
von weißen Blättern zeigten bereits die gleiche Zeichnung. 


nicht ebenſo mit ihm der 


Dieſe weiße Hand entfeſſelte die Phantaſie des Künſtlers. 

Nur die feinſte Blüthe großſtädtiſcher Ziviliſation, wohl 
beſchienen von allen Künſten der Toilette, konnte eine ſolche 
Hand hervorbringen. Und er begann von Wien zu träumen, 
wo ihr weißer Finger winkte ... Er dachte, wie herrlich es 
wäre, in der prächtigen Stadt zu leben, wo ſich das Talent 
allein Geltung verſchaffen konnte, wo es allein möglich war, 
zu Ruhm und Reichthum zu gelangen und ſich eine Hand wie 
dieſe zu erobern ... Sie ſchwebte immer vor ſeinen Augen, 
dieſe Hand, er dachte an den kunſtreich geformten Arm, an 
den weißen Körper, dem ſie angehörte und in welchem ein 
antikes Marmorbild lebendig geworden ſein mochte .... fein 
Künſtlerherz erbebte und ſein Blut wallte. 

Wenige Tage ſpäter hatte er ſeinen großen Entſchluß 
gefaßt. Er packte ſeine wenigen Habſeligkeiten zuſammen 
und reiſte nach Wien. Mit drei Gulden in der Taſche kam 
er hier an. 5 

Und nun begann das große Elend. Soll ich erzählen, 
wie er vergebens an allen Thüren pochte und nirgends Einlaß 
fand? In der großen Stadt ohne Freund und Gönner, 
gänzlich unbekannt, dazu in den praktiſchen Dingen dieſer 
Welt von einer geradezu kindlichen Naivetät, mußte er hier 
Schiffbruch erleiden. a 

Eines Tages trat in meine Kunſthandlung ein junger 

Mann in abgeriſſenen Kleidern und bot mir ein kleines Bild 
zum Kaufe an; er verlangte zehn Gulden dafür. Im erſten 
Augenblick dachte ich, er habe das Bild geſtohlen — aber ein 
Blick in das dunkle Auge, auf das feſſelnde Künſtlerhaupt 
belehrte mich, daß ein Maler vor mir ſtand. Ich kaufte das 
Bild. Am nächſten Tage kam er mit einem zweiten Bilde 
und ich kaufte auch dieſes. Und er kam in der Folge immer 
wieder, und ich kaufte alle Bilder, die er mir brachte, immer 
zu demſelben Preiſe. 
So gering derſelbe war, ſo reichte er aus, daß ſich der 
junge Mann zuſammenraffte. Er bezahlte ſeine Schulden und 
erſchien wieder in einem anſtändigen Anzuge vor mir, Zu⸗ 
friedenheit malte ſich in ſeinen Zügen. 

Monate vergingen auf dieſe Weiſe, und ich wurde mit 
Alconieri vertrauter. Eines Tages ſagte ick zu ihm: 

„Bin ich der Einzige, dem Sie Ihre Bilder verkaufen? 
Oder haben Sie unter unſeren Kunſtfreunden und Kunſt⸗ 
händlern noch andere Abnehmer?“ 

„Ja wohl“, ſagte er. 

„Das freut mich um Ihretwillen“, erwiderte ich. „Denn 
ich muß jetzt in meinen Ankäufen bei Ihnen inne halten. Es 
iſt merkwürdig, aber ich kann Ihre Bilder nicht anbringen. 
Ich habe ſie bereits allen Leuten angeboten, die hierher 
kommen — und es kommen viele Leute her — ich habe ſehr 
hohe und ſehr niedrige Preiſe für ſie verlangt, man will ſie 
aber weder für theueres noch für billiges Geld haben. Ich 
glaube trotzdem an Ihr Talent — aber ich habe bereits mehr 
als hundert Bilder von Ihnen — ich kann nicht meinen 
ganzen Laden mit Alconieri's füllen, ſo ſehr ich ſie auch ſchätze. 
Ich muß Sie alſo bis auf Weiteres auf Ihre ſonſtigen Ab⸗ 
nehmer verweiſen. Dagegen verſpreche ich Ihnen, mich ſofort 
wieder an Sie zu wenden, ſobald ich nur einige der Bildchen 
verkauft habe; ich will alles Geld, das ich dafür löſe, wieder 
Ihrem Talente zuwenden. Aber vorläufig muß ich inne halten.“ 

Er nickte ſtumm mit dem Kopfe, empfahl ſich und ging 
fort. Er war wohl auf meine Eröffnung vorbereitet, hatte 
ſie vielleicht ſchon viel früher erwartet; jedenfalls kam ſie ihm 
nicht überraſchend. 

Was ich ihm geſagt, entſprach vollkommen der Wahrheit. 
Ich konnte ſeine Bilder nicht anbringen. Ich weiß nicht, 
woran es lag, vielleicht waren ſie für den hieſigen Geſchmack 
zu einfach. Ein Stück Wald mit einem Vogel, ein Felsſtück 
mit einer Gemſe, ein wüſter Küſtenfleck mit einigen Muſcheln, 
ein Teller mit einem Stückchen Käſe — das waren ſeine 


Bildchen, reizend in ihrer Art, aber nur für den echten Kenner 
von Werth. Erſt nach Jahrzehnten, als ich nach Paris 


überſiedelt war, brachte ich dort die Alconieri's an den Mann. 

Einzelne wurden mir ſogar mit ſehr hohen Preiſen bezahlt. 
Wenn ich aber die Wahrheit geſprochen hatte ſo war es 

Fall. Er ſchämte ſich offenbar, mir 


zu jagen, daß ich der einzige Liebhaber für feine Werke war. 
Denn das war ich wirklich. 

So fiel er wieder dem Elend anheim. Und als ſeine 
Kleider wieder zerriſſen waren, da ſchämte er ſich erſt recht, 
zu mir zu kommen. Das Elend in feiner ſchrecklichſten Geſtalt 
trat an ihn heran — er hatte nicht ein Stück Brod, ſeinen 
Hunger zu ſtillen. Zeitweilig gelang es ihm, bei Zimmer⸗ 
malern als Aushilfsarbeiter unterzukommen. Er ſtrich dann 
die Wände mit bunter Farbe nach der Schablone an. Später 
arbeitete er als Taglöhner und trug Steine zum Bau. Er 
ſchlief mit Taglöhnern zuſammen in einem Keller und in den 
Mußeſtunden ſuchte er die Branntweinſchänken auf. 

Solche Arbeit und ſolches Elend nicht gewohnt, fühlte 
er, daß ſeine Kräfte verſagten. Er ſpie Blut und war dem 
Wahnſinn nahe. Da fälſchte er eine Guldennote, um — in 
das Gefängniß zu kommen. 

Gerade die Kleinmalerei war ſeine Stärke. Wenn er 
wirklich einen Gulden hätte fälſchen wollen, um die Leute zu 
betrügen, er hätte die Note ſo täuſchend herſtellen können, 
daß man ſie wohl kaum von der echten unterſchieden hätte. 
Aber das würde er niemals über ſich gebracht haben. Er 
fälſchte den Guldenzettel abſichtlich in der plumpſten Weiſe, 
um in das Gefängniß geſteckt zu werden und eine — Ver⸗ 
ſorgung zu haben ... Mochte man ihn auch verurtheilen 
und vor der Welt als Fälſcher brandmarken — das kümmerte 
ihn wenig. Sein Ehrgeiz war geſtorben, alle Träume waren 
ausgeträumt, er hatte mit dem Glücke dieſer Welt abgeſchloſſen. 

Er bekam vier Jahre Zuchthaus. Nach drei Jahren 
wurde er mit Hinblick auf ſeine muſterhafte Aufführung 
begnadigt. Aber er verließ nur den Kerker, um zu ſterben. 

Eines Tages ließ er mich in das Hoſpital rufen. Da 
lag er — im letzten Stadium der Lungenſchwindſucht — mit 
dem hippokratiſchen Geſicht. 
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Er fühlte, daß er nur noch Tage zu leben hatte. 
Darum ließ er mich rufen. Er ſagte, ich ſei der Einzige 
geweſen, der ihn im Leben gefördert und unterſtützt hätte, 
es liege ihm daran, daß ich ihn nicht falſch beurtheile und 
5 einen Verbrecher halte. Und dann erzählte er mir Alles, 
Alles 

Ich war tieferſchüttert und ſuchte ihn zu tröſten, wie ich 
konnte. Ich ſagte, er werde geneſen, ſeine Bilder werden 
hochgeſchätzt — er wußte wohl, daß Beides Lüge war 
Er lächelte nur ſchmerzlich und drückte mir die Hand. 

Ich ſorgte, bevor ich das Hoſpital verließ, für ſeine beſſere 
Verpflegung. Als ich am dritten Tage wiederkam, war er todt. 

Unter ſeinem Kiſſen hatte man eine Zeichnung gefunden, 
welche eine zierliche Frauenhand darſtellte .. 

Ihr Bild verfolgte ihn bis in den Tod. Und ſo ging 
dieſes große Talent zu Grunde. Durch die kleine Hand einer 
1 Frau? Nein, das wäre nichts Beſonderes, das kommt 
alle Tage vor. Durch das Phantom einer Hand! ... 

Hätte ſie ihn nicht aus Graz weggelockt, er würde dort 
in ſeinen beſcheidenen Verhältniſſen unter allen Umſtänden 
zufrieden gelebt haben und ſelig geſtorben ſein. Ja, ſogar 
Glück und Reichthum hätten ihn dort aufgeſucht. Denn als 
ich nach Jahren dem engliſchen Geſandten, Lord Bloomfield, 
von pm erzählte, unterbrach mich dieſer lebhaft und fagte, er 
habe Alconieri gekannt. Es ſtellte ſich heraus, daß er jener 
Engländer geweſen, welcher unſerm Helden für zwei Bildchen 
zweihundert Gulden gezahlt hatte. Nach London zurückgekehrt, 
ſchrieb Bloomfild an Albert Kron und bot ihm einen jährlichen 
Gehalt von 1000 Pf. St. an, wenn er die Schlöſſer Sr. 
Lordſchaft mit Gemälden ausſchmücken wollte. Dieſer Brief 
gelangte niemals in die Hände des Künſtlers. 

5 92 jeltfam geſtaltet oft unſere Schickſale — eine kleine 
and: 


Der Tabakgenuß. 


Gedanken deuſcher Schriftſteller, mitgetheilt von Dr. Herbert Steinba ch. 


Man kann die Genußmittel, durch welche ſich die Menſchen 
das Daſein zu verſchönern ſuchen, in zwei Gruppen theilen, in 
ſolche, welche in hervorragender Weiſe nervenaufregend wirken, wie 
der Alkohol und alle Getränke, welche Alkohol enthalten, das Opium, 
Haſchiſch, Coca und dergleichen, und in ſolche, welche anſcheinend 
nur eine geringe Wirkung auf die Nerven ausüben, wie Thee, 
Kaffee und Tabak. Es iſt aber mit dem geringeren oder ſtärkeren 
Grade der Einwirkung auf die Nerven noch nicht der Maßſtab für 
die Schädlichkeit dieſer Genußmittel gegeben; während viele 
Menſchen ſelbſt dem Alkohol bei nicht übermäßigem Genuß jede 
nachtheilige Einwirkung auf die Geſundheit abſprechen, 73 andere 
Leute ſelbſt den Kaffee und den Tabak zu den gefährlichſten Giften, 
eine Anſicht, der bekanntlich in Bezug auf den Kaffee Voltaire mit 
dem Scherzwort entgegentrat, derſelbe jei ein jehr langſames Gift, denn 
er nehme daſſelbe ſeit achtzig Jahren täglich und befände ſich recht 
wohl dabei. 

Damit war ſ. 3. der Streit wegen des Kaffees entſchieden, um 
den Tabak aber toben noch immer die Wogen des Kampfes, ohne 
daß bis jetzt eine Entſcheidung zu treffen iſt. Mit fanatiſchem Eifer 
kämpfen in England, Amerika und Frankreich verſchiedene Vereini⸗ 
gungen gegen den Tabakgenuß — allerdings ohne bis jetzt einen 
bemerkenswerthen Erfolg erzielt zu haben, da in allen dieſen 
Ländern der Tabakgenuß von Jahr zu Jahr zunimmt. 8 Deutſch⸗ 
land haben es bis jetzt die Gegner des Rauchens noch nicht zu 
einer ſolchen Vereinigung bringen können, obgleich es nicht an zahl⸗ 
reichen Gegnern dieſes Genuſſes fehlt. Davon findet man die 
Beweiſe in einer intereſſanten Zuſammenſtellung von Urtheilen 
einer großen Anzahl geiſtig hervorragender Perſonen, über den 
Werth oder Unwerth des Tabakgenuſſes. 


Es iſt intereſſant zu ſehen, wie weit die Urtheile auseinander⸗ 
geben: während der Eine den Tabak als 
Heſchenk der Götter pre verurtheilt der Andere den Geuuß dieſes 
Krautes als der Gefumdheit abſolut verderblich; während der Eine 
in dem Tabak ein Anrequngsmittel zum Nachdenken ſieht, findet 
der Andere, daß der Duft der Cigarre zum körperlichen Dolce, far 
niente das geiſtige hinzuzufügen geſtattet. Es wird auch einen über 
den Kreis der Tabak⸗Intereſſenten hinausgehenden Kreis intereſſiren, 
von einigen unſerer Geiſtesherden zu wiſſen, wie ſie über den Tabat 
denken, und theilen wir daher einiges aus den bis jetzt veröffentlichten 
Briefen mit, wobei wir uns aber mit Rückſicht auf den Raum auf 
Schriftſteller beſchrünken wollen, 


Wir eröffnen den Reigen mit einem leider jeit der Abſendung 
des Briefes perſtorbenen Schriſtſteler Gottfried Keller hat, 


ein edles und werthvolles 


| 


} 
| 
| 
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(Nachdruck verboten.) 


wie er in dem kurz vor ſeinem Tode geſchriebenen Briefe ſagt, von 
ſeinem n nen Jahre an geraucht; er weiß nicht, ob der Genuß 
größer iſt als der Nachtheil, wenn es nimmer geſchehen wäre, aber 
er meint, daß die 80⸗ bis 90⸗jährigen Männer, denen das Pfeiflein 
erſt mit dem Leben ausgeht, auch nicht unglücklich aussehen. 

Ihm ſcharf gegenüber ſteht Karl d renzel, welcher das Rauchen 
wie das Schnupfen gleich abſcheulich findet, während wiederum 
Robert Schweichel, der demnächſt feinen ſiebenzigjährigen 
Geburtstag feiern wird, von ſeiner Jugend bis heute fortgeſetzt 
raucht und, wie er ſchreibt, ſelbſt einen ſtarken Tabak nicht fürchtet. 
Nur vor den Cigarren der franzöſiſchen und italieniſchen Regie hat 
er einen heilloſen Reſpekt. 

Laut preiſt la Pech die Wirkung der Cigarre — er 
verweiſt dabei auf die Verſe zu ihrem Lobe tn feinem 
„Salamander“, — er denkt von der Wirkung einer edlen Cigarre 
auf die Stimmung des Gemüths und die Anregung der Phantaſie 
nicht gering, und nächſt der Muſik weiß er kein heilkräftigeres 
Beſchwichtigungsmittel im Unmuth oder in anderer Verſtimmung 
der Seele. So oft ihm dies Quietiv verſagte, je es ihm immer 
ein Zeichen geweſen, daß eine phyſiſche Krankheit im Anzuge. 
Auch Ludwig Eichrodt iſt ein geſchworener Freund der 
Cigarre; er preiſt fie als Verubigungsmittel; — „Ueberlegung, 
Moral, Energie, Philoſophie — iſt leicht duale, aber beim Rau 
verduften leiſe und allmählich die heftigen Ba ungen, Stürme und 
Wogen des Gemüths, der Seele, des Blutes, des Herzens, die 
heftigen Gedanken, die ſchlimmen Entſchlüſſe.“ Sehr zu beachten 
ſcheint uns ſeine Regel, man ſolle eine angebotene Cigarre unter 
allen Umſtänden annehmem. War es mit dem Anerbieten Ernſt, 
ſo würde eine Ablehnung den freundlichen ie kränken, war 
es nicht Ernſt, ſo wird er dadurch, daß man die Eigarre annimmt, 
nach Verdienſt geſtraft. 

Julius Stettenheim meint, er ſei nicht gern allein und 
mit der Cigarre fühle er ſich zu Zweien; ob er ohne Cigarre etwas 
Druckfähiges produciren könne, kann er nicht ſagen, da er nie zu 
ſchreiben verſucht, ohne dabei zu rauchen. 

Paul Lindau iſt ein ſtarker Cigarettenraucher. Vor dreißig 
Jahren iſt ihm geſagt worden, wenn er ſo fortfahre, von den 
geſundheitsſchädlichen Cigaretten übermäßig viel zu rauchen, fo 
würde er in wenigen Jahren die verderblichen Folgen ſpüren; 
dieſe Androhung hat ſich bis jetzt nicht erfüllt. Nur wenn er nicht 
wohl iſt, raucht er wenig oder gar nicht, ohne ſich einen wang 
gang wohl, jo raucht er vom frühen 


aufzulegen; fühlt er ſi 
bend. 


Morgen bis zum ſpäten 


Zu den Freunden des Rauchens gehörte auch Ludwig 
Anzengruber; allerdings nennt er das Tabakrauchen ein abicheu- 
niht ſtänkriges Laſter, fügt aber hinzu, daß ihn dieſe Erkenntniß 
nicht abhalte, dem Genuß der Cigarre leidenſchaftlich, beſonders 
beim Schreiben und in müßigen Stunden zu fröhnen. Mit der 
Frage, ob das Rauchen ge ſundheitsſchädlich jet, ſoll man ſich nur 
an einen Arzt wenden, deſſen gegentheiliger Anſicht man ſicher iſt. 

Einzelne Schriftſteller haben eine Vorliebe für beſondere 
Sorten des Tabaks, jo Bodenſtedt für Latakia, den er ſich ſogar 
nach Amerika nachkommen ließ, Karl Emil Franzos für die 
öſterreichiſchen Cigaretten, Julius ebenen) ſehnt ſich zurück 
nach der langen Pfeife unſerer Väter, fürchtet aber doch, es würde 
ihm damit gehen wie mit ſo vielen Freuden der Jugend, an die 
wir mit Sehnſucht denken — die Rückkehr würde wahrſcheinlich 
eine Enttäuſchung bedeuten. 

Es iſt jean das Lob des Tabaks nicht nur in Proſa er⸗ 
klungen — fo Ele hat ſeiner Freude am Nauchen durch 
wohlklingende Verſe z. B. ſang Eduard 
Bauernfeld: 

Es kräuſeln fi die Wölkchen in Morgenluſt 
Und Bilder weckt mir Dein ſtummer Duft, 
Cigarre, drum ſei mir geprieſen!“ u. ſ. w. 


Einfach und treffend ſchreibt Rud. Baumbach: 


„Mein Rauch⸗Genuß, 
Dein Rauch⸗Verdruß.“ 


et Traeger ſchließt fein’ Loblied auf den Tabak wie 
olat: 


Unſer Hoffen, unſer Streben, 
Rauch tft unſer ganzes Leben 
Und ſein töſtlichſter Genuß: 
Darum rauch ich voll Behagen 
Und will mich auch nicht bekla en, 
Geht das Feuer aus zum Schluß.“ 
Auguſt Silberſtein ſchließt einen Vergleich zwiſchen Rauchen 
und Schnupfen mit den Worten: 
Die Feuerkraft läßt himmliſch aufwärts lenken, 
Und Staub und Aſche bleiben dem Verſenken!“ 
A. Günther, unter welchem Namen ſich bekanntlich der 
Herzog Elimar von Oldenburg verbirgt, ſchreibt: a 
Tabak iſt wie Sonnenſchein: 
Mildert des Kummers und Hungers Pein.“ 
Zum Bier und Wein findet er allerdings die Cigarre nicht 
paffend, weil fie ihm den Geſchmack des Getränkes verdirbt, 
Doch bei Café und gutem Liqueur 
Rauch ich ſie gerne — parole d'honneur!“ 


usdruck gegeben, fo 


Joh. Faſtenrath erinnert ſich an Sevilla mit 
„Ob nicht mein Sinn nach Tabak ſteht, 
Das Händchen, das Cigarren dreht 
In Andaluſiens Paradieſen, 
ie Cigarrera ſei geprieſen!“ 

Aber nicht alle Schriftſteller lieben den Tabak. 

Max Nordau iſt ein bells bes = er meint, es gäbe 
Laſter, welche ſchlimmer ſind als das abakrauchen, aber och 
keines ſei ſo läſtig für andere. f 

Theodor Fontane meint, in den Omnibuſſen und Pferde⸗ 
bahnen werde, um die brennende Cigarre bei Leben zu erhalten, 
eine Kunſt geübt, der er zwar ſeine Bewunderung nicht verſagen 
kann, die nicht üben zu müſſen, ihm aber doch angenehm iſt. 

Auch Karl Blind iſt ein Gegner des Rauchens; er meint, 
daß in der neueren Zeit das Rauchen in England zugenommen 
hat, daß ihm die Folgen jedoch äußerſt ungünſtig ſchienen — 
leiblich wie geiſtig. 

Als den liebenswürdigſten der Gegner des Tabaks unter den 
Schriftſtellern möchten wir Prof. Hermann Vogel bezeichnen, 
welchem das Rauchen niemals recht glücken wollte; erſt das „Ewig 
Weibliche“ in Form von ſehr ſchönen Polinnen hat ihn zur 
Cigarette bekehrt und ſeitdem liegt er dieſer Leidenſchaft ob, aber 
nur, wenn ihm liebenswürdige Damen fefundiren, 

Oskar Juſtinus hat dem Nicht⸗Rauchen eine vortheilhafte 
Seite abgewommen: während die Herren iich nach dem Smoking- 
room zurückziehen, hat er Ausrede und Gelegenheit, ſich der ver⸗ 
laſſenen Damen anzunehmen, und für eine Unterhaltung mit liebens⸗ 
würdigen Frauen giebt er gern alle Tabakplantagen der Welt — 
die ihm ausnahmslos nicht gehören Fr =. 1 7 

Aber man glaube nicht, daß die Ge ner des Tabaks ihre 
Meinung nur in Proſa aus schen es ſchließt Aug. Förfter 
eine poetiſche Epiſtel mit den Worten: 

est meiner Weisheit Schluß: 
Tabak iſt eingebildeter Genuß 
und Richard Schmidt-Cabanis kommt 8 
WERE EEE u dieſem 1 2 15 
Nl Euch der Tabak ein Genuß, N 
aucht, ſchnupft und priemt in Gottes Namen, 
Ich aber danke höflichſt! — Amen!“ 0 

So tobt der Streit: Hie Tabak — ie Anti⸗Tabak! Und di 
Entſcheidung aus dem Kreiſe der Schrif fiele Wir wollen He 
mit den Worten Siegmund Haber's geben: 

Kurzum: ob er zu loben ſei, 

Ob gegen ihn zu toben ſei, 

zu dieſem Streit kein Frieden iſt, 
eil der Geſchmack verſchieden iſt.“ 


den Worten: 


— 4 — ——— _ 


Aphorismen. 


Ach, wie ſollte die Freude, die göttliche Tochter des Lebens, ER 
Nicht auch veredeln den Menſchen! Wie sollte er Aether der Freiheit, 
Welcher den Menſchen umfließt, wie den Adler die Lüfte des Himmels, 
Nicht auch läutern das Herz, obſiegend für immer Fan e 
amerling. 


* * * 
Lieblichen Genuß der Phantaſie rechne ich zu den ſchönſten, 
die den Menſchen gegeben ſind und in dieſer Rückjich ziehe ich ihn 
der Wirklichkeit vor. In dieſe kann immer leicht etwas ſtörend 
eintreten, jener aber nähert ſich den Ideen; und das Größte und 
Schönſte, was Menſchen zu erkennen imſtande ſind, bleiben doch 
ie reinen, nur mit dem innern Blick erkennbaren Ideen. 
W. v. Humboldt. 


* 
* 


* 
Du fragſt, was Poeſie uns nützt? 
Allein wie kannſt du doch ſo fragen — 
Dem der nicht viel Verſtand beii 10 
Die Wahrheit durch ein Bild zu jagen, 


* 


* * 
In großen Dichtungen iſt das Intereſſe nicht an eine vor⸗ 
übergehende Phaſe Ve Bultwrgefchichte ep eg iſt auf das 
allen Zeiten und Völkern Gemeinſame, auf das Ewige und Un⸗ 
wandelbare in der Menfchennatur gegründet, und kann daher 
weder veralten, noch unter irgend einem Himmelsſtriche fremdartig 
erſcheinen. v. Schack. 


* * 

Ein reiner und edler Egoismus iſt erforderlich, um heiter und 
eſund 5 bleiben. Wer nicht ſich ſelbſt zu Liebe und Dank ar⸗ 
eitet, liebt und lebt, der iſt übel dran. Bon außen, von andern 

De hen ae 15 r Früchte felt rc gen fe meg 
enſchen nähren rüchte ſe un ngen ſie unaus⸗ 
bleiblich, gute wie chm Feuchtersleben. 


Gellert. 


Verantwortlicher Redakteur: J. Steinbach in Poſen. — Druc und Verlag der Hofbuchdruckerel W. Deder T Co. (A. Röſtel) in Poſen. 
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Heiteres. 


atales Kompliment. Dame (arrogant): Ich mache mir 

Ras. aus Geſellſchaften! Gott ſei Dank, i genüge mir fe! — 
Herr: Gnädige Frau, das iſt in der That zu eſcheiden! 

* 

* * 

Im Abiturienteneramen. Der Abiturient beantwortet eine 

Frage mit „Karl V.“, wo Karl IV. in Betracht kommt. Um Im 

u helfen, legt der Lehrer, ohne daß es der Schulxath ſieht, vier 

inger vor die Stirn unter dem Scheine, ſich zu fragen. ‚Kart 

der Kahle“ war jetzt die Antwort. 


* — * 


Der mitleidige Fritz Fritzchen: „Ach, Onkel, Du haſt ja 
kürzlich rechtes Wasen ee 5 
Onkel: „Wie ſo denn, Fritzchen?“ 
Hebchen: „Nun, Papa ſagte neulich, Du wärſt auf den Kopf 
gefallen.“ 
* * 


Glücklich verheirathet. „Was macht denn eigentlich die 
Braut Ihres Herrn Bruders??? 
„O, danke, die haben wir jetzt glücklich perheirathetl 
„J, was Sie jagen! Glücklich verheſrathet! 
„Ja, weil ſie 'n Anderer genommen hat! 
* 


* * 
u früh. Der kleine Moritz (triumphirend): 
fiß’ Fan in d'r letzten Bank, — Vater: 8 
aſt eine Mark: aber wie kam's denn? — 

eil die letzte Bank angeſtrichen wird. 
** 
x * 

Kaſernenhofblüth e. Unteroffizier: Kerls kennt Ihr denn 
nich jerade Heben) Jejen Euch kaufen Jeſellſchaft is ja eene 
Wendeltreppe das reene Lineal! 


Age jest 
o iſt's recht; da 
Der kleine Dar 


